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11. Unliebſame Erörterungen. 


DZ 


der ſchönſten Zimmer des Hotel Pomona, von denen man 
eine herrliche Ausſicht auf den im Sonnenlicht tauſend— 


€ von Florenz hatte, in denen Myrten und Citronenbäume 
wuchſen und Roſen⸗ und Orangenblüten ſüßberauſchenden Duft 
ſpendeten. An der reichbeſetzten Frühſtückstafel ihres Speiſezim⸗ 


mers ſaß Lady Culwarren mit Lily Osprey und Miß Paget. — 


Während ſie ſich eifrig fächelte, erging ſie ſich in Lobpreiſungen 
des reizvollen Lebens im Süden und bedauerte, es nicht früher 


gekannt zu haben, ſie wäre dann jedes Jahr für einige Monate 


nach Italien gegangen. 

„Ich finde es hier entzückend,“ 
ſagte fie, „und ganz beſonders ge: 
fallen mir die Caseiniſchen Gär⸗ 
ten, in denen man des Abends jo 
gemütlich ſpazieren gehen kann, 
als wäre man bei ſich zu Hauſe. 
Doch, wo bleibt Philipp? Er iſt 
in der letzten Zeit recht unpünkt⸗ 
lich geworden. Bitte, Lily, klingle 
für den Diener.“ 

Als derſelbe erſchien, erfuhr 
Lady Culwarren, daß ihr Sohn 
die ganze Nacht ausgeblieben war. 

„Schon das zweitemal in die⸗ 
ſer Woche!“ rief ſie ärgerlich. „Das 
werde ich nicht länger dulden. Wo 
treibt er ſich nur herum?“ 

„Wahrſcheinlich hat er Bekannt⸗ 
ſchaften gemacht, mit denen er ſich 
amüſiert,“ bemerkte Miß Paget 
ruhig. „Wenn ich an Ihrer Stelle 
wäre, würde ich nicht darauf ach⸗ 
ten, Mylady.“ 

„Wie? Ich ſoll mich darum 
nicht ſorgen, wenn mein einziger 
Sohn die Nächte durchſchwärmt 
und vielleicht irgendwo ermordet, 
niedergeſtochen wird? — Freilich, 
Sie können das Gefühl einer 
Mutter nicht verſtehen.“ 

„Das iſt wahr, aber Philipp 
hat Ihnen neulich erſt erklärt, er 
ſei ein Mann und könne für ſich 
ſelbſt ſorgen. Hat er nicht im 
Grunde recht?“ 

„Vielleicht ja!“ ſeufzte die Grä⸗ 
fin. „Aber haben Sie nicht auch 
bemerkt, wie er ſich verändert hat? 
Er bleibt halbe Nächte lang fort, 


weicht allen Fragen aus, die ich an ihn ſtelle, iſt blaß und elend 


und hat keinen Appetit. Das ſind deutliche Zeichen —“ 

„Von was?“ 4 

„Nun, von Lebensüberdruß und geheimem Kummer. Ich weiß 
auch recht gut die Urſache. Lily iſt ſchuld!“ 

„Ach, Tante!“ fuhr das Mädchen erſchrocken auf. 


Jord Culwarren bewohnte mit ſeiner Familie eine Reihe 


farbig glitzernden Arnofluß und auf die prächtigen Gärten 


„Hurra! Es langt zur Pfingſtreiſe!“ Von C. v. Bergen. (Mit Text.) 
(Photographie und Verlag von Franz Hanfſtängl in München.) 


„Ja, Du! Hielteſt Du Dein Verſprechen, würdeſt Du ihn 
ſchnell zurückgewinnen. Ich tadle meinen armen Jungen nicht, 


denn nur Deine Unfreundlichkeit hat ihn ſoweit gebracht.“ 


„Verzeihung, liebe Tante, aber Du irrſt Dich,“ widerſprach 
Lily. „Philipp und ich haben verſchiedene Male über die Sache 
geſprochen; er verlangt nicht, daß ich ihm eine Zuneigung heuchle, 
die ich nicht empfinde; daß ich ihn wie eine Schweſter liebe, weiß 
er und iſt damit zufrieden.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ brauſte die Lady auf. „Freilich, wenn 
Du ſo wenig Selbſtgefühl haſt, Philipp zu ſagen, daß Du dieſem 
namenloſen Antony, der Deine Liebe obendrein verſchmäht, noch 
immer nachſeufzſt —“ 

„O Tante,“ unterbrach Lily ſie leidenſchaftlich, „Du biſt grau⸗ 
ſam gegen Tony und mich! Du zwingſt mich mit Deinen Worten, 
Dir zu erklären, daß ich Antony nicht vergeſſen kann, eben weil 
er namenlos und vergeſſen iſt, und daß ich nur ihn liebe.“ 

- „Undankbares Geſchöpf!“ rief 
die Gräfin zornbebend. „Wenn Du 
Dich jo benimmſt, werde ich Phi⸗ 
lipp raten, eine andere mit der 
Grafenkrone zu beglücken, — Du 
biſt es nicht wert! Ah, da kommt 
er ſelbſt!“ 

In der That erſchien in dieſem 
Augenblick der junge Lord auf der 
Schwelle. Er ſah müde und über- 
nächtig aus, war aber augenſchein⸗ 
lich in beſter Stimmung, denn ſeine 
neuen Freunde ließen ihn vorläufig 
ſchlauerweiſe noch gewinnen. Die 
Damen nachläſſig begrüßend, warf 
er ſich in einen Lehnſeſſel und bat 
Miß Paget um eine Taſſe Kaffee. 

„Hungrig bin ich nicht!“ fügte 
er hinzu. 

„Du biſt jetzt niemals hungrig, 
Philipp!“ bemerkte die Gräfin nicht 
ohne Gereiztheit. „Seit wir hier 
ſind, ſcheinſt Du allen Appetit ver⸗ 
loren zu haben. Du wirſt Dich auf 
dieſe Weiſe bald zu Grunde richten.“ 

„Pah! Hätteſt Du mich heute 
früh um vier Uhr Beefſteak eſſen 
und Champagner trinken ſehen, Du 
würdeſt das nicht ſagen!“ 

„Um vier Uhr morgens? Welch 
unpaſſende Zeit! Und wann kamſt 
Du nach Hauſe?“ 

„Vor einer halben Stunde. Ich 
war bei meinem Freunde eingeſchla— 
fen und wachte erſt um zehn Uhr 
auf. Wie ſpät iſt es denn jetzt?“ 
fuhr er gähnend fort. „Schon Mit⸗ 
tag! Was fangen wir heute an?“ 

„Wir gehen in den Palaſt Far⸗ 
neſe,“ erklärte ſeine Mutter in 
ſtrengem Ton, „und für Dich, denke ich, wäre es das beſte, Dich 


ſchlafen zu legen.“ 


„Hm, das werde ich vielleicht thun. Keine Briefe gekommen?“ 
„Nur die Zeitungen. Du haſt mir aber noch nicht geſagt, mit 


wem Du gegeſſen haſt.“ 


„Das kann Dich doch nicht intereſſieren,“ meinte der Lord, die 


Zeitung entfaltend. 
„Wenn ich Dir auch den 
9 ſage, Du keunſt 
die Leute ja nicht.“ 
„Ich möchte es aber 
wiſſen. Hoffentlich ver⸗ 
kehrſt Du mit nieman⸗ 
den, deſſen man ſich zu 
ſchämen brauchte.“ 
„Gewiß nicht; — 
es ſind ja Landsleute 
von mir.“ 

„Warum führſt Du 
ſie dann nicht bei mir 
ein? In Gardenholm 
thateſt Duesdochſtets.“ 

„O, das war etwas 
anderes!“ lachte der Graf. 

„Wenn Du jedoch dieſe hier 
mit aller Höflichkeit auch 
in Gardeuholm empfangen 
willſt, ſo werde ich ſie Dir 
bringen.“ 


„ / „Du thuſt entſetzlich ge⸗ 
? = heimnisvoll,“ rief die Gräfin 
ärgerlich. „Jeden Abend gehſt Du fort und ſagſt 


mir nicht einmal, mit wem Du Deine Zeit ver⸗ 
bringſt. Iſt das ein ſchickliches Betragen? 

„Vielleicht nicht!“ gab Philipp mit leiten Gäh⸗ 
nen zu. „Bedenke aber, daß ich kein Schulknabe 
mehr bin, den Du am Gängelbande führen Fannft, 
ſondern ein Mann von fünfundzwanzig Jahren, 
der das Leben genießen will. Und wenn ich Dir den Namen 
meiner Freunde verſchweige, ſo habe ich meine Gründe dafür: Du 
würdeſt mich todquälen, ſie aufzugeben.“ 

„Alſo räumſt Du ein, daß ſie nicht beſonders ehrenwert ſind.“ 

„Keineswegs! Nur Du würdeſt es vielleicht denken.“ 

„Ich werde mich des Urteils enthalten, aber nenne mir ihre 
Namen.“ 

„Gut, — vergiß jedoch nicht, Mutter, daß ich mein eigener Herr 
bin, daß ich nach meinem Gutdünken leben will und daß, wenn 
Du mich wegen meiner Freunde quälen wirſt, ich mich in ein an⸗ 
deres Hotel einlogiere und euch Damen euch ſelbſt überlaſſe.“ 

„Natürlich, lieber Junge,“ willigte die Gräfin ein, deren Neu⸗ 
gier aufs höchſte erregt war. „Ich weiß ja, daß Du für Dich ſelber 
ſorgen kannſt und will Dich in Deinen Vergnügungen durchaus 
nicht ſtören. Ich möchte nur wiſſen, wer Dir hier in der Fremde 
ſo gefallen hat, daß Du ihre Geſellſchaft ſo häufig aufſuchſt.“ 

„Nun wohl, — meine beſten Freunde in Florenz, die ich weder 
Dir, noch jemand anderem zuliebe aufgeben würde, ſind Antony 
Melſtrom und Oliver Fosbroofe. „So, nun weißt Du es!“ Und 
damit griff Philipp ruhig wieder zu ſeiner Zeitung. 

Die Gräfin war bleich geworden, als ſie die Namen hörte, und 
ihre Ueberraſchung war jo groß, daß fie nicht gleich eine Erwide⸗ 
rung fand, ſondern ſprachlos auf ihren Sohn ſtarrte. 

Miß Paget ſaß bewegungslos da, aber ſie atmete ſchwer und 
drückte die Hand auf das ſtürmiſch pochende Herz. 

Lily jedoch ſpraug ungeſtüm auf. „Antony iſt in Florenz? 
Und Du haſt ihn geſehen, Philipp?“ rief ſie, während flammende 
Röte ihr Geſicht bedeckte. ; 

„Reg' Dich nicht auf, Lily!“ erwiderte der Graf in kühlem Tone. 
„Wenn er auch hier iſt, Du wirft ihn ſicher nicht zu ſehen bekommen.“ 

„Das glaube ich auch nicht!“ beſtätigte die Lady, die endlich 
die Sprache wieder gefunden zu haben ſchien. „Wenn Dein Vetter 
auch aus Gutmütigkeit mit Antony verkehrt, Du wenigſtens ſollſt 
keine Gelegenheit haben, und das erſtemal, daß dieſer Menſch 
unſeren Weg zu kreuzen wagt, verlaſſe ich ſofort die Stadt.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich die Gräfin, raffte die Falten ihres 
Gewandes zuſammen und verließ in ſtolzer Würde das Zimmer. 

„Philipp, ich fürchte, Sie haben Ihre Mutter ſehr erzürnt,“ 
wandte ſich die Geſellſchafterin an den jungen Lord, der ruhig in 
der Zeitung weiterblätterte. N 
Ich kann nichts dafür, Miß Paget! Sie wiſſen gar nicht, 
wie ich mich über das Wiederſehen mit Tony gefreut habe. Ich 
werde nie aufhören, ihn als Bruder zu betrachten.“ 

„Das iſt ſehr edel von Ihnen, Philipp! Wollen Sie mir ſagen, 
wie es ihm geht? Er war ja früher, gleich Ihnen, mein Zögling.“ 

„Nun, es ſcheint ihm gut zu gehen, wenigſtens führt er mit 
ſeinem Freunde Fosbrooke das luſtigſte Leben und vergnügt ſich 
jeden Abend im Theater oder im Klub bei Wein und Kartenſpiel.“ 

„Hoffentlich führt ihn das nicht zu Ausſchweifungen! Und auch 
Sie, lieber Philipp, amüſieren Sie ſich nach Herzenslust, aber hüten 
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Sie ſich vor ſchlechter b In der Fremde weiß man oft 
nicht, mit wem man verkehrt. Gegen Ihre Mutter aber ſeien Sie 
nachſichtig, — ſie lebt ja nur für Ihr Glück und Ihr Wohlergehen!“ 

„Aber ſie braucht mich nicht beſtändig zu bevormunden. Wenn 
ich Autony an der einen und Fosbrooke an der anderen Seite habe, 
kann mir doch wahrhaftig nichts zuſtoßen!“ 

Die Geſellſchafterin erwiderte nichts darauf, ſondern verließ 
ſchweigend mit Lily das Zimmer, um ſich für die von der Gräfin 
beabſichtigte Spazierfahrt anzukleiden. a 

Bisher hatte Lily ſich tapfer beherrſcht; als ſie aber mit Miß 
Paget allein war, verlor ſie die mühſam behauptete Faſſung. 

„Mein armer Tony!“ klagte ſie. „Ihm jo nahe zu ſein und 
ihn doch nicht ſehen und ſprechen zu können!“ 

Ihre Gefährtin ſuchte ſie zu beruhigen. „Mein liebes Kind,“ 
ſagte ſie, liebkoſend über das blonde Haar des Mädchens ſtreichend, 
„was hättet ihr von einer Begegnung? Es würde für euch beide 
nutzloſer Kummer ſein.“ 

„Aber ich liebe ihn ſo ſehr!“ 8 

„Still, ſtill! Verſuche dieſe Gefühle zu unterdrücken, Du darfſt 
Antony doch nie heiraten.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Muß ich Dir die bittere Wahrheit nochmals wiederholen? Der 
arme Junge hat weder einen Namen noch eine Familie; er iſt daher 
keine paſſende Partie für die Nichte der Gräfin Culwarren und 
Deine Tante würde nie ihre Einwilligung zu eurer Heirat geben.“ 

„Dann werde ich überhaupt nicht heiraten. Ich liebe nur An⸗ 
tony, und kann ich nicht ſeine Frau werden, ſo will ich keinem 
anderen angehören. Wenn ich ihn nicht offen lieben darf, ſo werde 
ich es heimlich thun — bis zum Tode!“ 

„Gott ſegne Dich, Du gutes Kind!“ erwiderte Miß Paget tief 
bewegt, einen Kuß auf die Stirne des jungen Mädchens drückend. 


12. Mutter und Sohn. 


Die Casciniſchen Gärten waren an dieſem Abend geöffnet, und 
in dichten Scharen ſtrömten die Fremden wie Einheimiſchen hin, 
um in den von bunten Lampions erleurhteten Wegen zu luſtwan⸗ 
deln, oder den Klängen der ausgezeichneten Muſikkapelle zu lauſchen. 

Auch Lady Culwarren hatte ſich mit den Ihrigen hinbegeben, 
ihr gefiel das lebhafte Treiben der Menge außerordentlich, und 
ſie betrachtete es mit großem Intereſſe, weil es ihr ebenſo neu 
wie unterhaltend war. > i 

Der junge Lord hatte ſeine Mutter begleitet, benutzte aber die 
erſte Gelegenheit, ſich zu entfernen und eine Dame zu begrüßen, 
die durch ihre auffallende Toilette und ihr extravagantes Benehmen 
allgemein bekannt war. EB: 2 

„Nun, wo iſt Philipp hin?“ rief die Gräfin, als jie ſeine Ab⸗ 
weſenheit bemerkte. „Vor einer Minute ſprach er noch mit mir. 
Haben Sie ihn nicht geſehen, Miß Paget?“ 

„So viel ich bemerkt habe, hat er eine Dame augeredet; unter 
den vielen Menſchen iſt er mir aber aus den Augen gekommen.“ 

„Wenn es nur nicht eine ſeiner ſchlechten Bekauntſchaften tt! 
Sie wiſſen gar nicht, Miß Paget, wie jehr ich mich immer um ihn 
ſorge! Er iſt ſo jung und die Verſuchungen der Welt ſind ſo groß.“ 
.. „Ex it aber doch älter wie Antony,“ bemerkte die Geſell⸗ 
ſchafterin. 5 ; f 

„O, nennen Sie dieſen Namen nicht in meiner Gegenwart,“ 
zürnte die Gräfin. „Antonys ſchlechtes Beiſpiel allein iſt ſchuld 
an Philipps Verirrung; er hat ihn zum Spiel verführt und große 
Summen verlieren laſſen. Erſt geſtern habe ich es erfahren, als 
Philipp ſich eine neue Geldſendung aus England verſchrieb.“ 

„Das thut mir leid zu hören, und Sie müſſen hier ſchleunigſt 
Einhalt thun, denn der junge Lord iſt leider etwas ſchwach und 
nachgiebig. Ich kann mir aber nicht denken, weshalb Antony ihn 
zum Spielen verleitet haben ſollte.“ 

„Wer denn ſonſt? Sie ſind ja täglich zuſammen und mein armer 
Junge wird von ihm zu Grunde gerichtet werden. O, da iſt Phi⸗ 
lipp!“ unterbrach ſie ſich plötzlich. „Wahrhaftig, er ſpricht mit jener 
extravaganten Perſon! Da muß ich einſchreiten. Komm, Lily!“ 

Sie eilte raſch vorwärts, während Miß Paget zurückblieb und 
ſich ermüdet auf einer abſeits ſtehenden Bank niederließ. 

Die Gräfin glaubt wirklich, ich hätte kein Verſtändnis für ihre 
Sorgen,“ murmelte ſie leiſe vor ſich hin, den Kopf in die Hand 
ſtützend. „Was würde ſie anfangen, wenn ſie meinen Kummer zu 
tragen hätte? Sie kann nicht einen Tag ohne ihren Sohn ſein, 
während mich eine ganze Lebenszeit von meinem Kinde trennt! O, 
ich weiß nicht, wie ich dieſe Qual länger aushalten ſoll. Wenn ich 
ihm alles ſagte! Doch nein — um meines toten Bruders, um der 
Familienehre willen muß ich ſchweigen und ausharren bis aus Ende.“ 

So grübelnd, bemerkte ſie nicht, wie ſich jemand näherte und 
vor ihr ſtehen blieb. Erſt als ſie ihren Namen rufen hörte, er⸗ 
hob ſie den Kopf und erblickte — Antony Melſtrom, der ihr die 
Hand zum Gruße entgegenſtreckte. 
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„Miß Paget, haben Sie kein freundliches Wort ſür mich?“ fragte 
er, als fie in der erſten Verwirrung des unerwarteten Wiederſehens 
ſtumm ſtehen blieb. „Sind auch Sie gegen mich wie die übrigen 12 

„O nein, nein, Antony!“ erwiderte ſie, haſtig ſeine Hand er⸗ 
greifend. „Glaube das ja nicht! Ich bleibe Deine Freundin — 
ſo lange ich lebe.“ i ö 

„Aber wie kommt es, daß Sie fich hier in Florenz befinden? 
Haben Sie Lady Culwarren verlaſſen?“ 0 

„Nein, ich bin mit ihr hierhergekommen. Und Du haſt Deinen 
Bruder — ich meine den Grafen — geſehen?“ 

Antony ſchlug die Augen nieder. „Ja,“ verſetzte er langſam, 
„ich habe ihn geſehen, aber ich wußte nicht, daß Sie und ſeine 
Mutter mit ihm ſind. Die Urſache ſeines hieſigen Aufenthaltes 
ließ mich jede Frage vermeiden.“ 

Der junge Mann hatte ſich neben ſie geſetzt. „Mit Ihnen, 
liebe Miß Paget, kann ich wohl frei reden,“ begann er in ver⸗ 
traulichem Ton. „Sie wußten ja längſt, wie ich zu Lily ſtand 
und haben gewiß Teilnahme für mich gehabt, als meine Hoff- 
nungen ſo jäh zerſtört wurden. Meine bittere Enttäuſchung habe 
ich nämlich zu überwinden geſucht, aber bis heute konnte ich es 
Philipp nicht verzeihen, welche Rolle er in der Sache geſpielt hat. 
Und deshalb, als wir uns hier wieder begegneten und er von 
neuem mit mir anknüpfte, ſtellte ich ihm die Bedingung, daß er 
nie ſeine Frau gegen mich erwähnen dürfe.“ 

„Seine Frau, Antony? Er iſt ja gar nicht verheiratet.“ 

„Wie? Lily nicht die Seine? Wer iſt denn in der Fremden⸗ 
liſte Lady Culwarren?“ 

„Nun natürlich ſeine Mutter, die mit ihm, Lily und mir den 
Winter im Süden zubringen will.“ 

„Wann werden ſie dann heiraten?“ 

„Wenn Du Lily und Lord Culwaren meinſt, ſo glaube ich faſt, 
daß es nie geſchehen wird.“ 

„Sie ſind nicht verlobt?“ 

„Nein.“ De; 

Das Wort war ihr unwillkürlich entſchlüpft, und fie erſchrak 
über die Wirkung, die es auf den jungen Mann neben ihr aus⸗ 
übte. Antonys Augen leuchteten plötzlich hoffnungsfreudig auf und 
mit tiefem Aufatmen rief er: „Gott ſei Dank!“ 

„Warum ſagſt Du das, Tony?“ fiel Miß Paget raſch ein. „Du 
kannſt ja doch niemals um Lily werben. Verzeih, lieber Junge, 
daß ich ſo offen mit Dir rede, aber ich halte Dich für zu ſtolz, 
zu ehrenhaft, als daß Du, ein namen⸗ und vermögensloſer Mann, 
ein Mädchen an Dich ketten würdeſt, das um Deinetwillen ihre 
Familie und ihre Freunde opfern müßte. Denn glaube mir, Lady 
Culwarren wird nie ihre Einwilligung geben, und ſo lange ſie lebt, 
haſt Du keine Ausſicht, Lily zu gewinnen.“ 

„Seien Sie deſſen nicht zu ſicher, Miß Paget,“ entgegnete An⸗ 
tony mit neu erwachtem Mut. „Wenn ich auch jetzt nichts bin, 
ſo wird das nicht immer ſo ſein. Ich werde mir einen Namen 
machen, ich werde arbeiten und Geld verdienen, und ſobald ich 
dies Ziel erreicht habe, hole ich Lily unter den Augen der Lady 
fort und mache ſie zu meinem Weibe.“ 

„Welch thörichter Gedanke!“ ſeufzte die Geſellſchafterin. „Du 
thäteſt beſſer, das Mädchen zu vergeſſen. Der Hügel des Glückes 
iſt ſchwer zu erklimmen, Antony, und die heiße Leidenſchaft der 
Liebe verwandelt ſich nur zu oft in tote Aſche.“ \ 

„Wollen Sie mich auch im Stiche laſſen, Miß Paget?“ ſagte 
der junge Mann in vorwurfsvollem Ton. „Wenn Sie herzlos und 
gleichgültig gegen mich werden, ſo verliere ich die letzte Freundes⸗ 
ſeele, die mir geblieben war.“ 5 

„Antony!“ Es klang wie ein Aufſchrei aus tiefſter Seele. „Was 
würde ich darum geben, könnte ich Deinen Herzenswunſch erfüllen!“ 

„Dann raten Sie mir nicht, daß ich vergeſſen ſoll. Ich liebe Lily, 
und dieſe Liebe wird nie enden! Sie haben vielleicht niemals die 
Macht der wahren Liebe gekannt, ſonſt würden Sie nicht ſo ſprechen.“ 

„O Antony, Du weißt nicht!“ ſtieß ſie hervor, ſich aber raſch 
beſinnend, fuhr ſie ruhiger fort: „Verzeih, wenn ich Dich kränkte. 
Ich wollte ja nur Dein Beſtes!“ 

„Vielleicht haben Sie recht,“ verſetzte der junge Mann nach⸗ 
denklich, „ich würde weniger leiden, wenn ich nie wieder ihren 
Weg kreuzte. Aber ſo ſchlecht ſie mich auch behandelt haben, ich 
kann den Gedanken noch nicht abſchütteln, daß ich zu ihnen ge⸗ 

öre. Warum war man ſo hartherzig gegen mich, Miß Paget? 
Bin ich nicht in Gardenholm aufgewachſen? Hielt ich nicht den 
Grafen für meinen Bruder, Lady Culwarren für meine —. Doch 
nein, ich werde ſie nie bei dieſem geheiligten Namen nennen. Keine 
Mutter hat ihren Sohn ſo grauſam beſchimpft, fo tief gekränkt. 
Ich würde lieber das Los meiner eigenen Mutter, die gewiß längſt 
im Grabe ruht, geteilt haben, als erſt in Luxus und Ueberfluß zu 
leben und dann wie ein Bettler hinausgeworfen zu werden. O, 
was gäbe ich in meiner jetzigen Verlaſſenheit darum, beſäße ich 
noch eine Mutter, an deren Herzen ich eine Zuflucht fände!“ 
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„Antony!“ ae - 

„Sie haben Mitleid mit mir, Miß Paget, das ſveiß ich, und 
ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme. Nicht wahr, nun raten Sie 
mir nicht mehr, Lily aufzugeben?“ 

„Nein, mein Junge! Folge der Stimme Deines Herzens, viel- 
leicht wird es Dir beſſer ergehen, wie einſt mir. Nun halte Dich 
von Lady Culwarren fern!“ 

„Selbſtverſtändlich! Doch wo iſt Lily? Wann könnte ich ſie 
allein treffen?“ 

„Dieſe Frage darf ich Dir nicht beantworten, Antony. Die 
Lady hat mir ihre Nichte anvertraut, und ich kann unmöglich eine 
Zuſammenkunft zwiſchen euch ohne ihr Vorwiſſen geſtatten.“ 

„Dann muß ich mich auf meinen eigenen Scharfſinn verlaſſen, 
Miß Paget,“ erwiderte Antony, ſich erhebend. „Und nun leben Sie 
wohl und ſeien Sie verſichert, daß ich Ihnen für alle Güte, die 
Sie mir einft und jetzt bewieſen haben, von Herzen dankbar bin. 
Ob wir uns noch einmal ſehen werden, weiß ich nicht, aber ich 
wünſche in dieſem Augenblick, ich wäre wieder Ihr kleiner Tony, 
den Sie morgens und abends jo liebevoll küßten.“ — 

Er neigte ſein hübſches Geſicht zu ihr nieder, während er 
ſprach, und von einem plötzlichen Impuls getrieben, zog Miß 
Paget ihn an ſich, ihn faſt leidenschaftlich auf die Stirne küſſend. 

„Mein Knabe, mein Liebling,“ flüſterte ſie, „ſei ſtark, hüte Dein 
Herz und laß Dich nie zu unrechten Dingen verleiten! Denke, 
wenn die Verſuchung naht, was Deine arme Mutter wünſchen 
würde, was Du thäteſt. Und nun möge Gott Dich ſegnen!“ 

Sie riß ſich von ihm los, als fürchte ſie, ihre Selbſtbeherrſchung 
zu verlieren und entfernte ſich haſtig auf einem Seitenwege. 

Halb verwundert ſchaute Antony ihr nach, dann ſchlug er, leiſe 
vor ſich hinpfeifend, die Richtung nach der Stadt ein. Was er 
von Miß Paget gehört, hatte ihn augenscheinlich in die beſte Stim⸗ 
mung verſetzt. (Fortſetzung folgt.) 


In Derfuchung. 
Erzählung von Guſtav Faſterding. 

7 1. (Nachdruck verboten.) 

85 a, wo die von dem kleinen Bade Nordhofen nach Oſten füh⸗ 

rende Landſtraße am Rande eines ausgedehnten Buchenwal- 
des die Eiſenbahn kreuzt, war der Mittags-Schnellzug eben vor⸗ 
übergeſauſt und der Verkehr wieder frei. Die Barriere wurde 
geöffnet, und der Gendarm, der eine kurze Zeit auf ſeinem Pferde 
davor gehalten, konnte ſeinen Ritt fortſetzen. 

„Nun, wie ſieht's aus, Brambach? Die Frau noch nicht beſſer?“ 
rief er dem ihn begrüßenden Bahnwärter zu. 

„Danke für die gütige Nachfrage, Herr Wachtmeiſter,“ erwi⸗ 
derte der Angeredete. „Es geht noch immer nicht zum beſten. 
Vorhin war der Doktor da. Die Krankheit ſelbſt, ſagt er, wäre 
gehoben; ihr fehlte jetzt nur gehörige Pflege. — Denken Sie nur 
hin, ein Mann in meinen Verhältniſſen und gehörige Pflege!“ 

„Ja, Brambach, wenn man ſo die Stube voll Kinder hat und 
dazu noch ein, 
ſchmalerGehalt, 
dann kann man 
keine kranken 
Leute brauchen. 
— „Na, nur 
den Mut nicht 
ſinken laſſen! 


verläßt einen 
ehrlichen Men⸗ 
ſchen nicht.“ 
Ein ſchmerz⸗ 
liches Lächeln 
überflog Bram⸗ 
bachs Lippen. 
„Hm, gar man: 
cher Spitzbube 
iſt viel beſſer 
daran als ich,“ 
gab er bitter 
zur Antwort. 
„Und doch 
wett' ich drauf, 
daß Sie nicht in 
ſeiner Haut ſte⸗ 
cken möchten,“ 
entgegnete der 
Gendarm, in⸗ 
dem er ſein 
Pferd antrieb. 
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Nach einigen Schritten machte er wieder Halt. 


„Warten Sie mal,“ begann er von neuem, „haben Sie nichts 


von Wieſener gehört oder geſehen?“ 

„Von Wieſener?“ fragte der Bahnwärter erſtaunt. 

„Ja, ja, von 
Ihrem Bor: 
gänger. Er ſoll 


Gegend 
halten.“ 

Brambach 
zuckte die Ach⸗ 
ſeln. „Kann 
ja ſein, daß er 
jeineBerwand: 
ten aufgejucht 
hat. — Seine 
Frau iſt nicht 


auf- 


zu Hauſe. Aber 


der doch nicht! 
Er weiß wohl, 


gut auf ihn zu 
ſprechen, der 
Leichtfuß.“ 

Zu der Zeit, 
wo Wieſener 
als Bahnwär⸗ 
ter hier am 
Uebergange 
wohnte, war 
Brambach nicht weit von ſeiner jetzigen Station als Hilfs-Bahn⸗ 
wärter angeſtellt, und er kannte daher jenen recht gut. 

„Er hat ſich wohl was zu Schulden kommen laſſen, daß Sie 
ſich nach ihm erkundigen?“ fügte er hinzu. 

„Ja, ſo iſt es. Haben Sie denn noch nichts davon gehört. Er 
iſt mit ein paar tauſend Thalern durchgegangen und wird ſteckbrief— 
lich verfolgt. Man vermutet, daß er ſich verborgen hält, vielleicht 
bei Verwandten, oder, was wahrſcheinlicher, bei einem ſeiner alten 
Freunde hier in der Gegend, und daß er die erſte beſte Gelegenheit 
abwartet, um mit ſeinem Raube ins Ausland zu entkommen.“ 

„O, dieſer Nichtsnutz!“ rief 


General von Schwarzhoff F. (Mit Text.) 


ſich hier in der 


weit von hier 


zu mir kommt 


ich bin nicht 


Io 
andern, fahl und hohläugig wie ihr Vater, ſpielten mit nackten 
Füßen und in dürftigem Anzuge auf dem rauhen Fußboden. 

Barfuß und ärmlich gekfeidet waren fie auch früher geweſen; 
doch jetzt — —! Dieſe Löcher, dieſe Fetzen an den kleinen, ſchon 
ſo oft geflickten Röckchen! 

Während der Kraukheit ſeiner Frau beſorgte Brambach ſelbſt 
den Haushalt, unterſtützt, ſo gut es eben ging, von den beiden 
Aelteſten, ſchwachen Kindern, die ſelbſt noch ſo ſehr der mütter— 
lichen Pflege bedurften. Er plagte ſich redlich, der arme Mann, 
indes die Thätigkeit der Mutter vermochte er doch nicht zu erſetzen. 

Die Kranke ſchlief. Mit traurigem Blicke beugte ſich Bram⸗ 
bach über ihr Lager und horchte beſorgt auf ihren Atem. 

Sie ſchlummerte ruhig. Aber dieſes kleine, abgezehrte Geſicht⸗ 
chen und dieſe blaſſe, durchſcheinende Haut! — — O, hier fehlte 
noch viel, noch unendlich viel bis zur völligen Geneſung! 

Ein paar Thränen ſtahlen ſich dem ſchwer geprüften Manne in 
die Augen. Leiſe ſchlich er ſich wieder von dannen und drückte ſachte 
die Thür zu. Dann ſetzte er ſich auf die Holzbank vor dem Hauſe. 

„O, die arme, arme Frau!“ ſeufzte er vor ſich hin. „Ja, 
Pflege, gute Pflege, die thäten ihr not. Dann würde ſie ſich auch 
wohl wieder erholen. Aber jo — —!“ 

Krampfhaft, als vermöchte die ſchwielige Hand die ſein Gehirn 
abmarternden Sorgen zu vertreiben, rieb er ſich die Stirne und 
wiſchte die immer wieder hervorbrechenden Thränen aus ſeinen 
Augenwinkeln. 

Der arme Brambach! O, wie hatte er das ſo ganz anders 
geträumt, als er vor zehn Jahren mit ſeiner jungen Frau hier 
ſeine Heimſtätte aufſchlug! 
| Einem jungen Paare, das eben mit vollen Segeln in den 
Hafen der Ehe einläuft, pflegt der Himmel jo wie jo voll Baß⸗ 
geigen zu hängen, und für Brambachs knüpften ſich an den Ein⸗ 
zug in das Häuschen am Walde erſt recht frohe Erwartungen. 

Daß ſie ſo hübſch einträchtig, glücklich und zufrieden zuſammen 
leben würden, nun, das verſtand ſich für ſie ohnehin von ſelbſt. 
Sie kannten ſich ja von Kindesbeinen auf. Waren ſie doch Nach⸗ 
barskinder, hatten miteinander geſpielt, zuſammen die Schule be⸗ 
ſucht und waren immer ein Herz und eine Seele geweſen, erſt 
kindlich unbewußt, dann, als ſie größer geworden, mit dem immer 
deutlicheren Gefühle, daß ſie einander gut, ja, ſich ſo recht innig 
zugethan ſeien. Und als dann der Heinrich fort mußte zu den 
Soldaten und ſie ſich unter den drei alten Lindenbäumen draußen 
vor dem Dorfe zum Abſchiede die Hände gereicht, traurig und 
mit hervorquellenden Thränen im Auge, da war's auf einmal mit 


Brambach aus. „Da wunderte 
man ſich, daß ein Jahr um das 
andere hinging, ohne daß man 
was Schlimmes von ihm hörte. 
Aber bei ſo einem Menſchen 
kommt die Schlechtigkeit über 
kurz oder lang doch wieder zum 
Ausbruch. Die ſteckt nun mal 
drin.“ ; 

„Na, die Streiche werden 
ihm wohl wieder für einige 
Zeit vergehen. Ich denk', ich 
faſſ' ihn noch,“ meinte der Gen- 
darm augenzwinkernd mit zit: 
verſichtlichem Kopfnicken. 

Der Bahnwärter verzog un⸗ 
gläubig den Mund. 

„'s iſt ein durchtriebener 
Kerl, den haben Sie noch lange m 
nicht!? x 

„Hm, abwarten!“ entgeg⸗ ir 
nete der Wachtmeiſter pikiert 0 
und warf dabei voll Selbſtbe— 
wußtſein den Kopf in den Na⸗ 
cken. „Ich ſetze natürlich vor— 
aus, daß er wirklich hier herum 
ſteckt. Iſt das aber der Fall, 
dann komm' 97 ihm ſchon auf 
die Fährte, und hab' ich die erſt 
mal — —. Nun, gute Beſſe⸗ 
rung für Ihre Frau! Will mal 
hinüber nach Billingen. Da werd' ich wohl was hören.“ 

Damit legte er die Hand grüßend an den Helm und ritt weiter. 


eee % 


Der andere jehritt jener Wohnung zu. — Das Bahnwärter⸗ 


häuschen war wegen ſeiner Entfernung von den Nachbarorten zum 
Aufenthalte für eine Familie eingerichtet. Brambach trat in das 
kleine Stübchen. Die beiden älteſten Kinder waren noch auf dem 
Heimwege von der Schule, das jüngſte ſchlief, und die beiden 
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Lungenheilanſtalt Sandbach im Odenwald. Aufnahme von Chr. Herbſt, Hofphotograph, Worms. (Mit Text.) 


voller Gewalt über ſie gekommen, und es war ihnen klar gewor⸗ 
den, daß nichts in der ganzen weiten Welt ſie zu trennen ver⸗ 
möchte, ſondern daß ſie zuſammen gehörten, einerlei, ob nah oder 
fern. Und da hatte er ſeine Anna zu ſich herübergezogen in ſeine 
Arme, an ſeine pochende Bruſt, und ſie hatten ſich umſchlungen 
und aneinander gepreßt, Herz an Herz und Mund an Mund, und 
hatten ſich's gelobt mit den heißeſten, heiligſten Schwüren, daß ſie 


nun und nimmer von einander laſſen, nein, daß ſte einander ge⸗ 
hören wollten auf immer und ewig.“ ER: 
Vermögen beſaßen fie. zwar beide keins, aber fie waren ja noch 
jung und hatten ein paar kräftige Arme, waren an Arbeit ge⸗ 
wöhnt und arbeitsfroh, und als daher Brambach gleich nach ſeiner 
Beförderung zum Bahnwärter ſeine Anna heimführte, da hofften 


ſie zuverſicht⸗ 
lich, in ihrem 
Häuschennicht 
nur ein trau⸗ 
liches, ſondern 
mit der Zeit 
ſogar ein ganz 
behagliches 
Daſein zu füh⸗ 
ren. Ließ ſich 
ja doch durch 
Fleißunddurch 
Sparſamkeit, 
durch die Be⸗ 
wirtſchaftung 
einigen Landes 
und das Hal⸗ 
ten des einen 
oder anderen 
Stückes Vieh 
das Einkom⸗ 
men des Man⸗ 
nes nicht un⸗ 
beträchtlich 
vermehren, 
und zudem er⸗ 
freute ſich ihr 
neues Heim in 
der ganzenlim= 
gegend des Ru⸗ 
fes als einer 
wahren Her⸗ 
berge des Glü⸗ 
ckes, von deren 
Inſaſſen, ſo 
lange man das 
Dampfroß am 
Nordhofer 
Walde hätte 
vorüberſchnau⸗ 
ben ſehen, ſich 
noch keiner 
über die Gunſt 
des Schickſals 
hätte beſchwe⸗ 
ren können, 
vorausgeſetzt, 
daß er ſie nicht 
ſelbſt in ſchnö⸗ 
der Weiſe ver⸗ 
ſcherzt hatte. 
Namentlich 
galt das von 
Brambachs 
Vorgänger 
Wieſener, dem 
die Laune des 
blind wählen⸗ 
den Zufalles 
einen ganzen 
Haufen Geld, 
einen Anteil 
an dem großen 
Loſe, in den 
Schoß warf. 
Aber Wieſe⸗ 
ner war ein 
leichtſinniger 
Menſch. Nach⸗ 


dem er den läſtigen Eiſenbahndienſt quittiert, begann für ihn eine 
Zeit. Er machte ſich luſtige Tage, wo und wie er 
nur konnte, zechte und ſpielte bis zum Morgengrauen und trieb 
mit ſeinen guten Freunden, deren Zahl ſich im Handumdrehen ganz 
erſtaunlich vermehrt hatte, Kurzweil und Unfug aller Art. Dann 
zog er, des Lebens auf dem Lande müde, mit dem Reſte ſeines 
Vermögens in die Reſidenz, wo er als Beſitzer eines Cigarren: 


geradezu tolle 


— 165 — 


Pfingstsonntag. 


Originalzeichnung von W. Claudius. 


Gedicht von Frida Schanz. 


Zu feinstem Klang ist sie gestimmt, 
Die Wett, die lenz-erneute. 

Con Turm zu Turm in Lüften schwimmt 
Pfingstfeiertagsgeläute. 


Die Fernen blauen tief und rein, 
Festirobe Wandrer wallen. 

Und Blütenduft und Sonnenschein 
Webt flutend über allen. 


Die Dörfer stehn im Freierstaat 
Schneeweisser Fliederdolden. 

Der Wiesen zarte Gottessaat 

Prangt grün und bunt und golden. 


Die Welt, soweit der Aether schwimmt, 
Voll feierlicher Schöne, 

Vom Geist der Liebe voll, — gestimmt 
Auf ihre reinsten Töne! 


ladens an einer der verkehrsreichſten Straßen auftauchte. Vom Ge⸗ 
ſchäfte hatte der ehemalige Bahnwärter nun freilich weiter keine 
Keuntnis als diejenige, welche er ſich in früheren Jahren als Aus⸗ 
läufer eines Delikateßwarenhändlers in einer größeren Provinzial⸗ 
ſtadt angeeignet; indes als gewandter, und ſich raſch in neue Ver⸗ 
hältniſſe ſchickender Menſch hätte er ſich doch bald hineinarbeiten 


und ſich eine 
geſicherte Exi⸗ 
ſtenz verſchaf⸗ 
fen können. 
Aber ſein un⸗ 
verbeſſerlicher 
Leichtſinn 
machte eben 
alles zuSchan⸗ 
den. Nichts, 
was die Groß⸗ 
ſtadt an Zer⸗ 
ſtreuungenbot, 
ließ er unge⸗ 
koſtet, und jo 
hatteman denn 
in kurzer Zeit 
das alte Ende 
vom Liede. Die 
Kunden des 
feinen Ladens 
an der Fried⸗ 
richsſtraße 
fanden dieſen 
eines Tages 
verſchloſſen: 
Wieſener war 
bankerott, hat⸗ 
te nichts mehr 
und war nichts 
mehr und muß⸗ 
te herzlich froh 
ſein, als er nach 
vielen vergeb⸗ 
lichen Bemüh⸗ 
ungen an ſei⸗ 
nem neuen 
Wohnort end⸗ 
lich eine Stelle 
als Bureau⸗ 
diener in einer 
Maſchinenfa⸗ 
brik erhielt. 
Hatte Bram⸗ 
bach unrecht, 
wenn er im 
Hinblick auf 
ſolch ein leicht⸗ 
fertiges Weſen 
mit ſeinem 
Schickſale ha⸗ 
derte? Wie 
brav hatte er 
ſich dagegen 
nicht immer 
geführt? Und 
welchen Müh⸗ 
en und Ent⸗ 
behrungenhat⸗ 
te er, hatte 
ſeine Frau ſich 
nicht unterzo⸗ 
gen? Wie hat⸗ 
ten ſie nicht 
geſorgt und ge⸗ 
ſchafft und das 
Ihre zu Rate 
gehalten — 


und wozu? Nur 
um nicht unterzugehen in dem Kampfe ums Daſein! Die hübſchen 
Luftſchlöſſer, die ſie einſt in thörichtem Wahne gebaut, waren ver⸗ 
weht und wie Nebel zerronnen, die ſchönen Hoffnungen, womit ſie 
in die Ehe getreten, — die hatten ſie ſchon längſt zu Grabe getragen! 

Ja, zu Grabe getragen! — — Aus der Ferne, von dem Kirch⸗ 
lein drüben auf dem Berge, ertönte das Mittagsgeläute. Es war 
die Kirche von Walborn, dem Pfarrdorfe Brambachs. Seine Ge— 


th 


danken ſchweiften nach der ſonnigen Höhe hinüber. Auf zwei 
kleinen Holzkreuzen in der Nähe der Kirchhofmauer war auch der 
Name ſeiner Familie zu leſen. Auf den Gräbern eines Knaben 
von ſechs Jahren und eines kleinen Mädchens, das nur ein Alter 
von wenig Monaten erreicht, erhoben ſich dieſe unſcheinbaren und 
ärmlichen Erinnerungszeichen elterlicher Liebe. 

O, mit welch tiefer, ſchmerzlicher Trauer hatte ihn nicht der 
Verluſt dieſer ſeiner Lieblinge, zumal der des blondlockigen Knaben, 
ſeines Erſtgeborenen, damals, als ſie ihm entriſſen wurden, erfüllt! 
Noch heute konnte er es nachfühlen, wie das Herz ihm geblutet, 
wie ein unendliches, unnennbares Weh ihm krampfhaft die Kehle 
zuſammengeſchnürt. Aber ach, es war ihnen ja wohl dort oben 
in der dunklen Erde Schoß! Sollte er ſie wieder zurückwünſchen 
zu den übrigen? Wehmütig ſchüttelte Brambach das Haupt. 

„Hätt' ich zu leben für die anderen fünf!“ - 

Acker und Vieh und ein volles Haus hatte er früher gehofft. 
O, es dünkte ihn der reine Hohn, auch nur daran zu denken! Was 
war daraus geworden? — Mißwachs, Viehſterben, widrige Schick⸗ 
ſale aller Art hatten ihn betroffen: nichts als eine ununterbrochene 
Reihe von Leiden, — von Leiden, die möglicherweiſe noch nicht ein⸗ 
mal zu Ende, die vielleicht noch gar nicht ihren Höhepunkt erreicht. 
— O, wen in aller Welt hätte das nicht gebeugt und kleinmütig 
gemacht? Es war doch ein gar zu hartes, zu trauriges Los! 


2 


Sechs Stunden ſpäter, einige Zeit, nachdem Brambach, um 
feine Strecke zu begehen, ſich vom Hauſe entfernt, kam ein Zwei⸗ 
ſpänner in der Richtung von Walborn dahergerollt. 

Dem einen von den beiden Inſaſſen der Kutſche, einem dicken, 
glattraſierten, dunkelhaarigen Herrn, der das Fuhrwerk lenkte, 
hätte man nach dem mit ſchwarzem Wachstuch überzogenen Käſt⸗ 
chen, das er neben ſich auf dem Bocke ſtehen hatte, für einen 
Geſchäftsreiſenden, gemeinhin Reiſeonkel genannt, halten können. 
Jedoch, um Irrtum und Mißverſtändnis von vornherein zu ver⸗ 
hüten, wollen wir unſern Leſern nur gleich rundweg erklären, daß 
ſie mit dieſer Annahme, wenn auch nicht geradezu auf dem Holz⸗ 
wege, ſo doch nicht vollkommen im Rechte geweſen wären. 

Herr Auguſt Mertens reiſte nämlich allerdings wirklich in Ge⸗ 
ſchäften, aber nicht in fremdem Dienſt und Auftrage, ſondern für 
eigene Rechnung. Als Inhaber einer ganz bedeutenden Tuchwaren⸗ 
fabrik in D., deſſen Vermögen auf Hunderttauſende geſchätzt wurde, 
hielt er ſich zwar einen eigenen Geſchäftsreiſenden; aber weil 
dieſer vor kurzem nicht unbedenklich erkrankt war, ſo hatte er für 
diesmal deſſen Vertretung übernommen. 

Es hätte ſich freilich ganz gut ein anderweitiger Erſatz beſchaffen 
laſſen; allein, da Herr Mertens ſchon längſt gewünſcht hatte, dem 
Comptoir einmal auf einige Zeit den Rücken zu kehren, ſo ergriff 
er dieſe Gelegenheit mit Freuden, und machte ſich in Geſellſchaft 
ſeines lebensluſtigen Freundes, des Rechtsanwaltes Friedrich 
Schmölder, welcher ebenfalls der Ausſpannung bedurfte, auf, um 
das Angenehme mit dem Nützlichen verbindend, teils ſeine Geſchäfts⸗ 
freunde aufzuſuchen, teils ſich nach Herzensluſt zu amüſieren. 

„Wie weit mögen wir noch haben bis Nordhofen?“ ließ ſich 
Schmölder, der behaglich in einer Wagenecke lehnte, vernehmen. 

„Kann's nicht ſagen,“ entgegnete Mertens. „Aber das können 
wir ja leicht erfahren.“ 

Eben hatte man eine dralle Bauerndirne eingeholt, die, einen 
Korb mit Birnen auf dem Kopfe, zur Seite der Landſtraße dahin⸗ 
ſchritt. „He, Jungfer,“ rief der Kaufmann dem friſch und keck 
dreinſchauenden Mädchen zu, indem er- ſein Geſpann zu langſamerer 
Gangart anhielt, „he, Jungfer, wie weit iſt's noch bis Nordhofen?“ 

„Für Sie? Das weiß ich nicht. Für mich iſt's ein kleines 
Stündchen,“ antwortete die Gefragte dreiſt. 

„Und für uns zuſammen?“ 

„Zuſammen kommen wir überhaupt nicht hin.“ 

„Hm, hm, alſo das giebt's nicht?!“ entgegnete Mertens, ſich 
räuſpernd. „Man ſollte ſonſt meinen, wenn Sie mit Ihrem Obſte 
heute noch nach Nordhofen wollen — — —“ 

„O, das hat nichts zu ſagen! Die Birnen ſind beſtellt. Frau 
Juſtizrat Müller kriegt ſie.“ . 

„Hol' mich der Schnappſack! Auch damit iſt's Eſſig? Ich hatte 
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ſeinem Arme kollerten ein paar von den hübſchen Früchten zur 
Erde und rollten weiter, dem Chauſſeegraben zu. 

Das Mädchen bückte ſich, um ſie wieder aufzuleſen. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke aber trieb der Lenker des Fuhrwerks die Pferde 
an, hieb mit der Peitſche auf ſie ein, und dahin jagten die Braunen, 
daß die Birnen in dem Korbe hopſten wie ein Kork auf dem Waſſer. 

„Mein Korb, mein Korb!“ ſchrie die Dorfſchöne auf und ſetzte 
ſich gleichfalls in Trab, mit mächtigen Sätzen den Flüchtlingen nach. 


Aber was half's? Die Entfernung zwiſchen ihr und der Kutſche 


ward immer größer, und immer lauter lachten die Herren, die mit 


Hutſchwenken, Händewinken und Kußhänden die Gefoppte verhöhnten. 


„So, nun mag's genug ſein; das arme Ding iſt jetzt genug 
geuzt,“ ſagte Mertens, indem er ſein wackelndes Bäuchlein hielt 
und die ſchuaubenden Pferde, die eben das Bahngeleiſe überſchrit⸗ 
ten, zum Stehen brachte. 5 

Feuerrot wie eine Pfingſtroſe kam das Mädchen herangekeucht. 

„Oho, ſachte, ſachte! Nur nicht ſo haſtig!“ bedeutete Mertens 
die Ungeſtüme, die ziemlich unſauft den Korb vom Bocke zu heben 
verſuchte. „Sie wollen doch wohl nicht noch mal welche fallen laſſen 
und mir die Gäule wieder ſcheu machen? Ein Glück für Sie, daß 
Unkraut nicht vergeht; ſonſt hätten Sie uns auf dem Gewiſſen.“ 

„Ach was, das ſind keine Späß!“ erwiderte das Mädchen. 

„Nanu, Sie ſind mir doch wohl nicht gar böſe, liebes Kind?“ 

„Na, böſe gerade nicht — — —“ 

„Aber gut auch nicht? — — — Oh — — —!!“ 

Mertens machte ein paar ganz verliebte Aeuglein und gab 
Seinem Geſichte einen recht ſchmerzlich⸗wehmütigen Ausdruck. 
„Nun, hoffentlich beſinnen Sie ſich doch noch eines Beſſeren 
und gewinnen es über ſich, beim Anblicke dieſes Konterfeis ſich 
meiner Perſon — —“ 

Schmölder lachte laut auf. Das Bild, welches Mertens ſoeben 
ſeiner Brieftaſche entnommen und das er mit komiſcher Verbind⸗ 
lichkeit dem Mädchen hinhielt, kannte er ganz genau; hatte er es 
doch ſelbſt erſt vor wenig Tagen dem Freunde zum Geſchenke ge- 
macht: es war die Photographie eines Mannes, der in einem 
damals anhängigen berüchtigten Prozeſſe eine große Rolle jpielte 
und der ſich durch eine geradezu ſeltene und im höchſten Grade 
auffallende Häßlichkeit auszeichnete. 

Eine noch größere Heiterkeit aber bemächtigte ſich ſeiner, als 
er in das Geſicht der Dirne ſah, die, anfangs wirklich geneigt, 
auf den Scherz des ausgelaſſenen Mannes einzugehen, durch den 
Anblick der über alle Maßen greulichen Phyſiognomie faſt er⸗ 
ſchreckt, ganz verdutzt zurückfuhr. Ja, es ſchien beinahe, als wollte 
ſie jetzt wirklich böſe werden, zumal da auch Mertens die ange⸗ 
nommene Maske von Ernſt und Würde nicht zu behaupten ver⸗ 
mochte. Doch dieſer lenkte raſch ein. \ 

„Nun, nichts für ungut!“ ſagte er. „In Ermangelung von 
etwas Trinkbarem verſpeiſe ich dieſe edle Frucht hier auf Ihr 
Wohl. Und weil eine Liebe der anderen wert iſt, ſo behalten 
Sie dies da zum Andenken!“ 

Das Geſicht des Mädchens erheiterte ſich wieder. — Lachend 
ſteckte die Jungfer das dargereichte Geldſtück ein, ſchwang den 
Korb auf den Kopf, und nachdem ſie ſich mit einem freundlichen 
„Danke ſchön“ verabſchiedet, ſetzte ſie ihren Weg rüſtig fort. 


3. 


„Wohin willſt Du, Vater? Darf ich nicht mit?“ rief Bram⸗ 
bachs zweitälteſtes Töchterchen dem Bahnwärter nach, indem es 
ihm dicht hinter ſeiner Wohnung in den Wald nacheilte. 

Zaghaft kamen dem Kinde die Worte über die Lippen. 

Eben von ſeiner Strecke zurückgekehrt, war der Vater ſo merk⸗ 
würdig aufgeregt geweſen und mit ganz ſelſamen Blicken im Hauſe 
herumgegangen, hatte alle Thüren geöffnet und in alle Löcher ge⸗ 
guckt, in allen Winkeln gekramt und alle Schubfächer durchſtöbert 


und ſeinen Kindern immer ſo unwirſch Antwort gegeben. Ueberall 


geſtanden. 


nämlich die Abſicht, mit Ihnen in Geſchäftsverbindung zu treten. 
zu ſchaffen hatte. — Was mochte er nur haben? 


Laſſen Sie denn gar nicht mit ſich reden?“ 


„Na, 'ne Kleinigkeit könnt' ich Ihnen doch noch ablaſſen,“ er⸗ | 


widerte die Trägerin des Korbes lachend. 
„Das iſt recht von Ihnen. Brav ſo! 
erhalten die Freundſchaft.“ 
„Wie viel wollten Sie denn?“ . 
„O, das findet ſich ſchon. Stellen Sie Ihre Ware nur erſt 
mal hin.“ 
Mertens hielt an mit ſeiner Kutſche. Dann erfaßte er einen 
der Henkel des Korbes und zog dieſen zu ſich herüber. Aber war's 


Kleine Gefälligkeiten 


waren ſie ihm zu viel geweſen, überall hatten ſie ihm im Wege 


wach war, ihn gefragt, was denn ſei, da hatte er verdrießlich die 
Stirn gerunzelt und unter heftigem Kopfſchütteln gejagt: „Ach, 
nichts! So laß mich doch nur gewähren!“ 

Und nun ging er hinaus in den Wald, wo er doch gar nichts 


Aergerlich fuhr Brambach nach dem Mädchen herum und ſchickte 
es heim. „Was willſt Du hier, Bertha? Daß Du Dich nicht unter⸗ 
ſtehſt und mir nachläufſt! i 

Traurig ließ die Kleine das Köpfchen hängen und ſchlich beklom⸗ 
men von dannen. Sonſt durfte ſie den Vater doch immer begleiten. 

Brambach ging weiter, wohl ein paar hundert Schritt weit, 
überall ſpähend und prüfend. — Lange ſchien er nicht zu finden, 
was er ſuchte. Jetzt endlich hatte er es. Da, dicht neben dem 
alten, vermoderten Baumſtumpfe, aus deſſen Mitte ein junges 


Weißt Du nicht, was Du thun ſollſt?“ 


Und als die Mutter, die ſeit einigen Stunden wieder 
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Stämmchen emporſchoß, lag ein bemooſter Steinblock. Der ent- 
ſprach ſeiner Abſicht. Es war ein gewaltiges Felsſtück. Mit Auf⸗ 
bietung aller ſeiner Kräfte ſtemmte er ſich dagegen und wälzte es 
beiſeite. Darauf öffnete er die Knöpfe ſeines Rockes in der Bruſt⸗ 
gegend und zog etwas darunter hervor, legte es in die Vertiefung, 
welche die Schwere des Steins in den Boden gedrückt hatte, und 
deckte dieſen jo behutſam wie möglich darüber. 8 

Heftig zuſammenzuckend blickte er ſich um. Ein Geräuſch hatte 
ihn erſchreckt. Es kam ihm ſo vor, als hätten Zweige in der Nähe 
geknackt. Er ſtrengte ſeine Augen an. Es war niemand zu ſehen. 
Vielleicht war's nur ein Eichhörnchen, das in einer der Buchen 
ſein Weſen trieb. Und doch war es ihm, als hörte er Schritte 
eines Menſchen, Schritte, die ſich nach der Landſtraße, nach dem 
Walde an deren anderen Seite zu, verloren. 

Lauſchend blieb er noch eine Weile bei dem Steine ſtehen. — 
Dann kehrte er wieder in ſeine Wohnung zurück. 

8 (Schluß folgt) x 


Ein deutſcher Schneider in London. 


Von Damian Gronen. (Nachdr. verb.) 


De Herzog Ernſt II. zu Sachſen⸗Gotha und Altenburg (geb. 1745, 
geſt. 1804) zog ſich nach dem Tode ſeines älteſten Sohnes 
immer mehr vom Leben zurück. Zuweilen entriß er ſich jedoch der 
Einſamkeit und machte einen Ausflug nach England. Von einer 
dieſer Reiſen nach London teilen wir nachſtehendes Ereignis mit. 

Der Herzog wußte, daß ſein Generalſuperintendent Storch in 
Cranichfeld (damals altenburgiſch) in London einen Bruder hatte, 
der Schneider war, und ließ den Superintendenten fragen, ob er 
etwas an dieſen Bruder ihm mitgeben wolle; er wolle es gern 
beſorgen. Der Superintendent benutzte die gnädige Aufforderung 
und überſandte einen Brief und ein kleines Päckchen. 

Einige Wochen nach ſeiner Ankunft in London, wo der Herzog 
am Hofe als ein naher Verwandter ſehr in Anſpruch genommen 
war, gedachte er des mitgenommenen Briefes und Päckchens an 
den Schneidermeiſter Storch, und überſandte ihm beides mit einem 
gnädigen Gruße durch ſeinen Kammerdiener. 

Der Schneider, hocherfreut, ließ durch den Kammerdiener beim 
Herzoge anfragen, ob er ihm nicht ſeine Aufwartung machen und 
ſeinem Landesherrn mündlich für die Gnade danken dürfe. 

Einem Schneider eine beſondere Audienz zu geben, dünkte dem 
Herzog doch ſeltſam, und ſo fiel ſeine Gutmütigkeit auf den Aus⸗ 
weg, ſich einen Anzug zu beſtellen. Zur beſtimmten Stunde fuhr 
eine ſchöne Equipage vor, ein Livreebedienter öffnete den Schlag, 
ein ſehr eleganter Herr ſtieg aus, und dem Herzoge, der ihn vom 
Fenſter aus hatte ausſteigen ſehen, wurde der zum Maßnehmen 
beorderte Schneider gemeldet. a 

Verwundert ließ der Herzog ihn eintreten und ſah ſich von 
einem feinen Manne mit ungezwungenem Anſtande ehrfurchtsvoll 
begrüßt, der ſich ihm als der Bruder des Generalſuperintendenten 
Storch in Cranichfeld voritellte. 

Der Mann gefiel dem Herzog, er ließ ſich mit ihm in ein 
Geſpräch ein und erkannte bald, daß er einen feingebildeten Mann 
vor ſich habe. Nach längerer Unterredung kam der Herzog auf ſeine 
Beſtellung, und daß er ſich wolle Maß nehmen laſſen. 

„Das iſt bereits geſchehen,“ erwiderte der Schneider. 

„Wieſo?“ fragte der Herzog verwundert. 

„Ich habe Ew. Durchlaucht Geſtalt mir angeſehen,“ verſetzte 
der Meiſter, „und weiter bedarf es nichts; ich hafte dafür, daß 
alles aufs beſte paſſen ſoll.“ 

Hierauf entfernte er ſich mit ehrerbietiger Beſcheidenheit. 

Das war dem Herzoge noch nicht vorgekommen; aber er ſtaunte 
noch mehr, als am folgenden Morgen der Schneider mit dem fer— 
tigen Anzuge vor ihm ſtand, und alles ſo paßte, als ob ihm auf 
das genaueſte Maß genommen wäre. 

„Wie iſt das möglich,“ rief der Herzog, „daß Sie mit dem 
Anzuge ſchon fertig ſind?“ 

„Wenn Ew. Durchlaucht mir die Gnade erweiſen wollen, mein 
Etabliſſement in hohen Augenſchein zu nehmen, ſo werden Sie ſich 
bald überzeugen, wie es möglich iſt. Ich treibe mein Geſchäft 
fabrikmäßig, jeder meiner Arbeiter hat ſeine beſtimmte Aufgabe, 
und ſo geht es ſchnell aus einer Hand in die andere. Vielleicht 
iſt es Ew. Durchlaucht nicht unangenehm, eine ſolche Einrichtung 
kennen zu lernen.“ 

; Neugierig nahm der Herzog für den folgenden Tag die Ein⸗ 

ladung an, und war noch mehr überraſcht, als der Meiſter ihn 
daneben zum Mittagsmahle einlud, wobei er verſicherte, daß Se. 
Durchlaucht eine Hochderſelben nicht unwürdige Geſellſchaft finden 
würde. Der Herzog ſagte freundlich zu, und der Schneider eut⸗ 
ſernte ſich erfreut, aber nicht mit dem Ausdrucke, als ob ihm dies 
etwas Außerordentliches ſei. . 


Zur beſtimmten Stunde fuhr der Herzog vor der Schneider» 
werkſtatt, einem anſehnlichen Gebäude, vor, und wurde vom 
Schneider ehrerbietig empfangen. — Er führte ihn in ſeine reiche 
Tuchniederlage und dann in die großen mit Arbeitern gefüllten 
Räume, von denen jeder zu einem beſonderen Teile einer Kleidung 
beſtimmt war. Der Herzog bewunderte die ſinnreiche Einrichtung, 
nach welcher ein Rock, in ſeiner Gegenwart zugeſchnitten, durch 
die verſchiedenen Räume wanderte und im letzten nach einigen 
Stunden, die er im Etabliſſement verweilte, ihm als ein fertiges 


Kleid vorgelegt wurde. 


Als es Zeit zur Tafel war, führte der Schneider ſeinen hohen 
Gaſt über einen üppig mit ſeltenen blühenden Pflanzen geſchmück⸗ 
ten Spielplatz, in ein zweites ſchönes Haus, das mit der Front 
auf eines der eleganteſten Viertel hinausging. Hausflur und 
Treppe waren mit koſtbaren Teppichen bedeckt, und der Herzog 
trat in eine Reihe geſchmackvoll und ſchön möblierter Zimmer 
und fand hier ein Geſellſchaft von Perſonen, die er kannte, weil er 
fie mit ſeinem Beſuche beehrt hatte; die angeſehenſten Staats: 
männer und Gelehrten, deren Namen der Schneider durch die 
Diener des Herzogs ausgekundſchaftet hatte, und dann auch einige 
Mitglieder der Schneiderinnung, die aber im Aeußeren und im 
Betragen von den übrigen Gäſten nicht zu unterſcheiden waren. 
Speiſeſaal und Tafel waren aufs glänzendſte geſchmückt, und Mahl, 
Wein und Bedienung ließen den Herzog nichts vermiſſen, ſo daß 
er ſich bald ganz behaglich fühlte. 3 

Den Toaſt, den der Wirt auf den humanen Herzog ausbrachte, 


erwiderte dieſer mit dem auf die ehrſame Schneiderinnung in Lon⸗ 


don. Nach der ziemlich lange dauernden und ſehr belebten Tafel 
unterhielt er ſich noch einige Zeit mit dem beſcheidenen Wirte und 
dankte ihm für die belehrenden und angenehmen Stunden. 

Am folgenden Tage ließ ſich beim Herzog eine Deputation der 
Schneiderinuung melden. Er nahm ſie an und die bei dem Mahle 
des vorigen Tages auweſenden Meiſter, den geſtrigen Wirt an der 
Spitze, traten ein und dankten dem Herzog in der Innung und 
ihrem Namen für die Ehre, die er ihnen an dem Tiſche eines ihrer 
Mitglieder erwieſen, und erſuchten ihn, das Ehrendiplom der Ju⸗ 
nung gnädigſt anzunehmen. Dieſes Ehrendiplom war prachtvoll in 
Purpurſamt gebunden und reich verziert, ein wahres Kunſtwerk, 
das ſie dem Herzoge auf einem Samtkiſſen überreichten. 

Der Herzog fand ſich dadurch geehrt und zeichnete ſeinen Namen 
mit der goldenen Feder, die ihm dargeboten wurde, in das Mit⸗ 
gliederverzeichnis ein. Er erinnerte ſich dieſes Erlebniſſes ſpäter 
ſtets mit großem Vergnügen und mochte gern davon erzählen. 


Es laugt zur Pfingſtreiſe!“ 
C. von Bergen weckt fröhliche Erinnerungen aus der Kindheit auf, wo man 
auch noch zur Großmutter fuhr, deren Pfingſtkuchen immer beſſer ſchmeckte, 
wie der zu Haufe. - X 
General von Schwarzhoff F. Die deutſche Armee hat durch die Vers 
unglückung des General v. Schwarzhoff in Peking einen ſchmerzlichen Verluſt 


„Hurra! Unſer reizendes Bildchen von 


erlitten. Der genannte General war beim Brande des Kaiſerpalaſtes in Pe— 
king, bei welcher Gelegenheit der Feldmarſchall Graf Walderſee nur mit Mühe 
einem grauenvollen Tode entging, zunächit den Flammen entronnen; jedoch 
hat er beim Wiederbetreten der Brandſtätte, woſelbſt er ſich an den Rettungs- 
arbeiten beteiligen wollte, noch nachträglich ſeinen Tod gefunden. Der General, 
in der Heimat zuletzt Kommandeur der 33. Infanterie-Brigade in Altona, war 
bei ſeiner Ernennung zum Stabschef Walderſees bereits als Kommandeur der 
1. oſtaſiatiſchen Infanterie-Brigade nach China unterwegs. General v. Schwarz- 
hoff hat eine glänzende militäriſche Laufbahn hinter ſich. Zeitweiſe war er 
Militärattaché bei der deutſchen Botſthaft in Paris. In Stuttgart, wo er 
von 1894 bis 1897 als Generalſtabschef des 13. (württ.) Armeekorps weilte, 
ſteht der glänzende Offizier in lebhafter Erinnerung. — Auf der Friedens 
konferenz im Haag war General v. Schwarzhoff der militärische Vertreter 
Deutſchlands und hat dort eine große Rolle geſpielt. 

Lungenheilanftalt Sandbach im Odenwald. Am 22. März wurde zu 
Sandbach im Odenwald die erſte heſſiſche Bürgerheilſtätte, die „Ernſt⸗Ludwig⸗ 
Heilſtätte“, eröffnet, um die Pfleglinge der Invalidenverſicherungsanſtalt aufs 
zunehmen. Die in herrlicher Gebirgsgegend, unweit der durch hiſtoriſche Re— 
miniscenzen bekannten Burgruine „Breuberg“ gelegene Anſtalt vermag über 
hundert Kranke aufzunehmen und ſolk nur mit Männern belegt werden. Die 
Bauten, welche ca. 1½ Millionen Mark koſten, find mit den neueſten hygie— 
niſchen Einrichtungen auf das fürſorglichſte ausgeſtattet. Die Anſtalt beſitzt 
eigene elektriſche Centrale für Licht- und Kraftanlagen, Dampfwäſcherei, Dampf⸗ 
küche und Centralheizung. Zu der Anſtalt gehört noch ein größerer Gebäude⸗ 
komplex mit den Hallen für die freie Luftkur, Verwaltungsräume, Wohnungen 
der Schweſtern, des Arztes und des Warteperſonals. Für die Bekämpfung der 
Lungentuberkuloſe iſt ſomit eine weitere Anſtalt durch die Invalidenverſiche⸗ 
rungsanſtalt für das Großherzogtum Heſſen entſtanden, welche zum Wohl der 
unbemittelten Kreiſe der Arbeiterbevölkerung dienen und denſelben die gleichen 
Hilfsmittel zur Bekämpfung der Tuberkuloſe bieten wird, wie ſolche bisher in 
der Hauptſache nur den wohlhabenden Klaſſen zu Gebote ſtanden. Mögen der 


* 


168 


Anſtalt bei Bekämpfung der tückiſchen Krankheit die erhofften Erfolge beſchie⸗ 
den ſein, um den Pfleglingen nach Möglichkeit Geſundheit zu bringen und ſie 


damit ihrer Familie und dem Erwerb wiederzugeben. 

Aus der Juſektenwelt. Die ſtets fo regen, rot-, blau- oder grüngoldigen 
Laufkäfer (Carabus), welche gleich den Säugetieren an die Erde gebunden ſind, 
da Mutter Natur ihnen den Flug verſagte, indem ſi 
aber zuſammengewachſene, haben kein feſtes 
Heim wie die Spinnen, ſondern müſſen ein 
wahres Räuber» und Wegelagererleben füh⸗ 
ren, um ihre Exiſtenz zu beſtreiten. Stets 
munter und eilig und zu jeder Schandthat, 
an ſelbſt ihnen an Größe weit überlegener 
Beute aufgelegt, iſt ihnen auch alles will- 
kommen. — Soeben hat ein ſolcher blan- 
gepanzerter Geſell einen fetten Leckerbiſſen, 
einen über 20 Centimeter langen Regen⸗ 
wurm entdeckt, der, hervorgelockt durch einen 
leichten Regen, ſoeben im Begriffe iſt, ſich 
in ſeine unterirdiſchen Gemächer zurückzu⸗ 
ziehen. Ein heftiges Ringen entſteht ſofort, 
der Wurm wendet alle Kraft an, um zu ent» 
fliehen, — vergebens! Mit eiſerner Schere 
hält der Käfer ihn mitten um den Leib feſt, 
bis es gelungen, durch ſcharfes Zubeißen mit 
den kräftigen Kiefern den Körper des Geg- 
ners zu durchſchneiden, worauf er mit der 
leckeren Beute ſich in einen ruhigen Winkel 
begiebt, während der Wurm ſchleunigſt, wenn 
auch ſchmerzvoll, die Erdoberfläche verläßt, 
ſeine Wunde der alles heilenden Natur über» 
laſſend, die ihm auch in kurzem die ver⸗ 
lorenen Glieder nachwachſen läßt. 


Die Verkörperung des Sieges. A.? 
„Warum wird denn der „Sieg“ immer in 
der Figur eines Weibes bildlich dargeſtellt?“ 
— B.: „Das wirft Du begreifen, wenn Du 
einmal verheiratet biſt.“ 

Gute Ausrede. Arzt: „Sie leiden 
an Schlafloſigkeit? Hm! Eſſen Sie 'ne 
Kleinigkeit, bevor Sie zu Bett gehen.“ — 
Patient: „Aber, Herr Doktor, Sie haben 
mir ja neulich geſagt, ich ſollte nichts vor 
dem Schlafengehen eſſen.“ — Arzt: „Ja, 
das war vor zwei Monaten; die Wiſſenſchaft 
hat ſeitdem enorme Fortſchritte gemacht.“ 

Alt⸗Spanien! Die Gräfin d'Aulnoy giebt in ihren Briefen die ſeltſam— 
ſten Schilderungen aus Spanien, wie ſie unter Karl II. waren. Als ſie eine 
vornehme Spanierin beſuchte, fand ſie die Damen mit unterſchlagenen Beinen 
am Boden ſitzen. Jede Dame hatte fünf bis ſechs Reifen von Golddraht um 
den Leib und ein Dutzend Röcke von den ſchönſten Stoffen, die fie über ein- 
ander trugen; dadurch erhielt jede das Anſehen einer Pyramide. Der ganze 
Oberkörper war mit Brillantroſen und Perlenſchnüren bedeckt. Unbegreiflich 
war es, daß ihnen die Ohren nicht zerriſſen von den Uhren, Edelſteinſchließen 
und Schnallen, die ſie daran hängten. Und das vorzüglichſte Merkmal ihres 
Ranges war eine Brille, die um jo größer fein mußte, je bornehmer der Stand 


war. Die Herren trugen Brillengläſer von dem Umfang einer Hand. St. 
Trararumgänger. Unter Trararumgänger bezeichnet man in der Gau— 


nerſprache die Poſtwagenräuber, die in früheren Zeiten häufiger auftraten als 
in der Gegenwart. Sie reiſten meiſt als Handlungsreiſende oder Kaufleute 
unter falſchem Namen mit der Poſt, um in den Poſthäuſern und auf den Sta— 
tionen wertvolle Poſtſtücke zu erbeuten. Ein vielgenannter Trararumgänger 
war anfangs vorigen Jahrhunderts ein 'gewiſſer Karl Großjean, der lange 
Zeit in Frankreich und Deutſchland dieſen Zweig des Gaunertums betrieb, bis 
in Heidelberg eine Unterſuchung gegen ihn eröffnet und er ſelbſt nach Berlin 
zur Haft gebracht wurde, wo er ſich in der Nacht vom 20. zum 21. Mai 1814 
in der Stadtvogtei an ſeinem Schnupftuch erhängte, noch ehe man ihn verhört 
hatte. — Auch der Poſtexpedient oder Sekretär a. D. Waſſerlein gehörte zur 


Kategorie der Trararumgänger, welcher am 2. Auguſt 1858 durch ſein dreiſtes 


e ihnen wohl Flügel gab, 


se 


Der Laufkäfer (Carabus). 


Auftreten in Poſtinſpektoruniform in einem Eiſenbahn-Poſtbureau während der 


Fahrt zwiſchen Breslau und Berlin den ambulanten Poſtbeamten ſo zu impo⸗ 


nieren wußte, daß ſie ihm, ſtatt nach ſeiner Legitimation zu fragen, zur an— 
geblichen Reviſion eine Anzahl Poſtwertbeutel übergaben. Noch mehr aber 
muß er als frecher Betrüger gelten, der durch ſeine verwegene Anmaßung und 
Ausbeutung höherer Beamtenſtellung den mehr an unbedingten Gehorſam gegen 
die Uniform als an eigenes Nachdenken und Aufblick gewohnten Subalternen 
zu imponieren verſtand, und ein vereinzeltes Verbrechen beging, das weniger 
wegen der Größe des Betrages, als wegen feiner kulturhiſtoriſchen Bedeutung 


und wegen ſeiner raſchen Entdeckung durch die Polizei merkwürdig erſcheint. K. 
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Sellerieſalat. 
ſauber abgewaſchen und in Salzwaſſer weich gekocht, bis man mit einer Spick⸗ 
nadel leicht hineinfahren kann. Dann ſchält man die Wurzeln, ſchneidet gleich- 


Junge, große, ſchön weiße Selleriewurzeln werden recht 


EN) 


1 —— 


mäßig runde dünne Scheiben davon, untermengt fie mit Oel, Eſſig, Salz und 
etwas Zucker, legt ſie wohlgeordnet in eine Salatſchüſſel und verziert den Salat | 
mit einem Kranz von Rotkohl oder Rapunzeln, oder auch mit Kartoffeljalat. 

Entfernung von Flecken aus Fußböden. Man rühre weißen Thon mit 
heißem Waſſer zu einem Brei an und ſtreiche denſelben heiß auf die öligen 
Stellen. Fügt man dem Brei etwas Eſſig bei, ſo wird ſeine Wirkung noch 
erhöht. Manche empfehlen auch eine Miſch⸗ 
ung von gebrannter Magneſia und Benzin, 
weil letzteres ſchneller verdunſtet als Waſſer. 
Sobald der Thon trocken iſt, bürſtet man ihn 
ab und der Flecken iſt verſchwunden. 

Gegen Ranpenfraß. Kaum iſt der 
Frühling gekommen, ſo erſcheint auch zu⸗ 
gleich mit dem knoſpenden Grün die ge⸗ 
fräßige Raupe. Um nun dieſe zu vernichten, 
kaufe man in einer Cigarrenfabrik Tabak⸗ 
ſtaub und beſtreue damit die Pflanzen und 
Sträucher. Am beſten iſt es, wenn man 
nach dem Regen ſtreut oder vorher tüchtig 
ſprengt, damit der Staub nicht ſogleich 
verfliegt. Um keine Maden in die Wurzeln 
der Pflanzen zu bekommen, ſtreue man, be⸗ 
vor man pflanzt, in die Erde Tabakſtaub, 
welcher die Maden tötet. Dieſes Mittel iſt 
äußerſt billig und gut. . 

Behandlung der Spargelbeete. Viel⸗ 
fach) haben die Beſitzer von Spargelbeeten 
die Neigung, ſchon im zweiten Jahre nach 
der Pflanzung an den Beeten herumzuſto⸗ 
chern, um, wie ſie ſagen, die dickſten Pfeifen 
herauszuſtechen. Das iſt aber grundverkehrt. 
Die Spargelſtaude wird dadurch ungemein 
geſchwächt und verliert durch dieſe unbe- 
dachte Störung des ganzen Wachstums, weil 
der Saft nicht zu gunſten der Spargel⸗ 
ſtauden arbeiten kann, wohl fünf bis zehn 
Jahre an Ertragsdauer. Man ſteche nie den 
Spargel vor dem dritten Jahre und dann 
auch nur die dickſten Pfeifen. Vom vierten 
Jahre der Anlage an kann regelmäßig ge⸗ 
ftochen werden; trotzdem iſt es ganz gut, 
wenn alle fünf Jahre einmal der gr 
der Pfeifen durchgeht, was zur Kräftigung 
es ganzen Beetes, wie auch zur leichteren 
Vertilgung des Spargelkäfers viel beiträgt, 
der ſeine Wohnung in dem Spargelſtengel 
nimmt und ſich von da in die Wände hinein⸗ 
frißt. Durch Abſchneiden des Krautes ver⸗ 
hindert man das Eindringen des Käfers zur 
Krone des Spargels. Bei derartig guter 
Pflege kann man annehmen, daß der Spargel wohl runde zwanzig Jahre gut 
ertragsfähig bleibt, dann aber nachläßt; darum iſt es gut, nach Verlauf von 
achtzehn bis zwanzig Jahren wieder neue Beete anzulegen. 


(Mit Text.) 


Quadraträtſel. 


Die Buchſtaben des Quadrates ſind ſo zu ordnen, daß die ent⸗ 
M | 0 ſprechenden wagerechten und ſenkrechten Reihen gleichlautende Wörter 
— ergeben. Die Wörter bezeichnen: 1) Eine Bezeichnung für Pöbel. 
8 2) Einen Ausruf des Widerſpruchs. 3) Einen heftigen Windſtoß. 
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Charade. 
Der Himmel ſchickt das Erſt' hernieder, 
In andrer Form zieht's zu ihm wieder. 
Es prangt zur Sommerszeit das Zweite 
In ſeinem duft'gen Farbenkleide. 0 7 . 
Im Erſten findejt du das Ganze | D 7 
Als eine dir bekannte Pflanze. u, 4,7 


Problem Nr. 9. 
Von G. Haethkote. 
Schwarz. 


Julius Falck. 

Homonym. y 

ch bin auf tiefen Stromeswogen 
2 Schiff zum Führer oft gemacht, 
Laß als Geſchmeide mich anlegen, 
Glänz' jo in Gold- und Silberpracht. 
Dem, der verſcherzt hat Ehr und Würde 
Legt man mich oft als Feſſel an; 
Ich trage manche Eiſenbürde 
Des Schiffes auf dem Ocean. 

Julius Fald. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Schachlöſungen: 


Nr. 7. De 2—b 5 K e 5—d 4 
8 d 5b 4 ete. Re 
Nr. 8. Sti-e3 Sc3—-d5 Weiß. 


Dad 8d 6 fete. Matt in 3 Zügen. 


Auflöſung des Arithmogriphs in voriger Nummer: 


Wildermuth, Immi, Liter, Druide, Emilie, Reuter, Mehul, Ulme, Thule, Hul. 
\ Wildermuth. 
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